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Nein, dieſer Mann mit der Honigkanne hatte durch⸗ 
aus keine Ahnlichkeit mit dem Mörder, der, wie ſie eben aus 
Chur telephoniert hatten, in der Nacht entſprungen war. 
Gewiß nicht! Der ſollte ja den ganzen Kopf verbunden 
haben und die Hand lahm. Es kam dem Gendarm gar 
kein Argwohn, und im übrigen — auf dem Dampfer war 
Paßreviſion nach Bayern hinüber und Zollwache. Wer was 
auf dem Kerbholz hatte, der fuhr ſchon gar nicht mit dem 
Dampfer. Der Kaver aber ſtellte ſeine Honigkanne neben 
ſich und zahlte das Fahrgeld. 


Jetzt tat er, als ſei er müde und blinzelte durch die 
halb geſchloſſenen Augen. Als der Paßkontrolleur im Vor⸗ 
ſchiff war, hatte der Xaver gerade etwas in der Toilette zu 
tun, als der Beamte auf dem Hauptdeck kontrollierte, war 
er eben beim Zollwächter und verſteuerte laut und mur⸗ 
rend den Honig. 


Xaver wußte wohl, daß es keinen Zweck hatte, den 
Paßkontrolleur zu vermeiden. In Lindau kam niemand 
von Bord, der nicht den viſierten Paß vorzeigen konnte und 
— jetzt wußte Xaver, daß ſeine Flucht bemerkt war — ein 
Mann, der überhaupt keinen Paß beſaß, kam gewiß nicht 
von Bord, 


Vollkommen beherrſcht und ruhig ſaß er auf einer Bank 
und rauchte die unvermeidliche Pfeife, dann aber — dort 


tauchten bereits die Türme von Lindau auf — das Schiff 


machte einen Bogen, war ziemlich dicht am Ufer — ein an⸗ 
derer Dampfer, ein großes Touriſtenſchiff aus Lindau kam 
vorbei, alles drängte auf jene Seite, Tücher winkten fröh⸗ 
liche Grüße. Als das Schiff vorübergezogen, war der Mann 
auf der Bank verſchwunden. Niemand hatte darauf ge⸗ 
achtet, daß aus einem kleinen Bullauge in der Männer⸗ 
toilette ein Mann herausſprang, der ſofort untertauchte und 
in den Wellen verſchwand. 


Dann aber ſchrie ein Touriſt auf: 
„Da ſchwimmt wer!“ 


Der Paßkontrolleur ſchüttelte ärgerlich den Kopf. Iſt 
ſicher ſo ein leichtſinniger Badegaſt! Da ſchwimmen ſie Gott 
weiß wie veit hinaus in den See, und nachher verſagen die 
Kräfte und nt iſt der Leichtſinn!“ 

Bald darauf legte das Schiff in Lindau an, und, als 
all: Gäſte von Bord gegangen, wunderte ſich der Steward, 
daß eine mächtige Kanne mit Honig, an der ſogar ein 
Zollzettel klebte, einſam und vergeſſen an Deck ſtand! 


Der Gefängnisinſpektor in Chur ging ärgerlich in ſei⸗ 
nem Bureau auf und nieder. Vor ihm ſtand der Schließer 
mit einem Armenſündergeſicht. 


„Wiſſen Sie nicht, daß 


; 4 58 Sie alle zwei Stunden zu 
ontrollieren haben?“ 


„Um zehn Uhr ſchlief der Kerl wie ein Toter. Iſt nicht 
einmal erwacht, als ich ihm mit der Laterne ins Geſicht 
leuchtete.“ 


„Um zwölf Uhr iſt er ausgebrochen!“ 


„Sah nicht aus wie ein Mann, der ſo etwas vorhat, 
verlangte noch geſtern nacht nach dem Verhör.“ 

„Ein Dämlack biſt! Ein elendiger!“ 

Ein Poſten trat ein. 


„Herr Inſpektor, wir haben ein altes Weib aufgegrif⸗ 
fen, die landfremd iſt. Hat ein Papier bei-fich und ein altes 
Paßbüchel. Lautet auf den Namen Lois Kernbacher, iſt 
aber längſt verjährt.“ 


„Wie heißt das Weib?“ 

„Weiß net, aber das Büchel iſt ausgeſtellt auf Lois 
Kernbacher.“ 12 

„Her mit dem Büchel!“ 

„Hier iſt's, Herr Inſpektor.“ 

„Teixi, das iſt ein altes Militärpapier. Loisl Kern⸗ 
bacher, geboren 3. Oktober 1848! Kernbacher? Herein mit 
der Hexe. Kernbacher heißt ja der entwiſchte Hallodri! 

Eine alte Frau trat ein. Ihr Gewand war zerriſſen, ſie 
ſah ſelbſt ſchmutzig aus, aber ſie ſtand feſtbeinig und mit 
hartem, gar nicht erſchrecktem Geſicht da. 

„Grüßi, Herr Inſpektor!“ 

Der überſah den Gruß. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Wer ſoll i ſein? J bin die Barbara Kernbacher aus 
den Berninahäuſern bei Pontreſina.“ 

„Was machen Sie hier in Chur?“ 

„J hab halt a Geſchäft gehabt. Iſt's net erlaubt, wenn 
ein alt's Weibl einmal nach Chur fährt?“ 


„Kurz heraus: Sie find die Mutter des Xaver Kern— 
bacher, der entſprungen iſt heute nacht.“ 


Der Inſpektor hielt es für nötig, die Frau anzudon⸗ 
nern und dadurch einzuſchüchtern, aber ſie ſagte ganz ruhig: 

„Ei freili, Herr Inſpektor.“ 

„Sie ſind Ihrem Sohn nachgereiſt?“ 

„Ein freili!“ 

„Heraus mit der Wahrheit! Haben Sie Ihrem Sohn 
zur Flucht verholfen?“ 


„Ei freilil“ 

„Zum Teufel mit Ihrem ewigen Ei freili!“ 5 
„J denk, i ſoll antworten!“ 

„Freili! 


„Jetzt ſagens ſelber freili!“ 

Wütend ſchlug der Inſpektor mit der Fauſt auf den 
Tiſch. 

„Ich werde Sie einſperren laſſen.“ 

„Wanns Ihnen Spaß macht, aber dürfen ditrfens net.“ 

„Wenn Sie —.“ 

„Herr Inſpektor, i bin ein altes Weibel, aber, mein 
Mann ſeliger, der wußte Beſcheid. War ein alter, erfahre⸗ 
ner Bergführer, und als es net mehr ging mit den Knochen, 
hat er im Häusl geſeſſen und — jeſſas, Rechtsanwalt war 


er gerad net, aber Beſcheld gewußt hat er mit die Para⸗ 
grapherl, und iſt mancher gekommen, dem er heraus⸗ 
geholfen hat aus der Patſche.“ 

„Auch jetzt wohl dem Sohn?“ 

„Na, Herr Inſpektor. Iſt ja tot ſeit zehn Jahr, der 
hilft net mehr, aber i hab manches gelernt.“ 

„Sie ſcheinen ja eine gefährliche Perſon.“ 

„A na! Aber — daß eine Mutter net beſtraft wird 
wann fie ihrem Sohn a paar Ratſchläge gibt —.“ 

„Ihr Sohn iſt ein Mörder!“ 

Es flammte in den Augen der Alten auf. 

„Herr Inſpektor, das dürfens net ſagen! Das dürfens 
net. An Gamsbock hat er geſchoſſen! Nix kann er dafür. 
Wann da der Jager unverhofft daherkommt und juſt die 
Kugel auffängt, die aus dem Stutzen gflogen, während er 
ſtolpert.“ 

„Das lügt er.“ 

Immer drohender wurde die Stimme der Alten, die ſich 
hoch aufrichtete und in ihrem von den Dornen zerfetzten 
Kleide, mit den zerzauſten, weißen Haaren und den ſtechen⸗ 
den ſchwarzen Augen wirklich ausſah wie eine Hexe. 


„Na, Herr Inſpektor! Der Xaver lügt net! Mir, ſeiner 
Mutter hätt er's geſagt, und an Mörder hätt i net heraus⸗ 
geholt aus der Klemmen! Aber wenn's ihm net glauben! 
Wenns an ehrlichen, braven Menſchen etwa gar wollen zum 
Mörder machen, dann leid i das net! J bin die Mutter!“ 

„Wir willen —“. - Y, f 


„Nix wiſſens! Gar nix! J kenn ihn dreiundzwanzig 
Jahr, Sie kennen ihn gar net. J weiß, und Sie wollen 
nur ſein Verderben.“ 

„Ich laſſe Sie abführen.“ 

„Tuns, wass net laſſen können! 

Wird mir eine Freud ſein, auch mal unſchuldig im 
Kittchen zu hocken, wenn's der Xaver getan hat. 


Drei Monat könnens ihm geben, wegen der Gams, 
aber — zum Mörder laß i ihn nit ſtempeln. Drum hab i 
ihm die Feilen gebracht! Hab drunten gewartet auf ihn. 
Hab ihm die Honigkannen und das Bauerngwandel ge⸗ 
bracht, hab ihm ſein Geld zugeſteckt, das ich aufgehoben für 
ihn und, wenn es der Himmel gut meint, iſt er jetzt fort.“ 

„Wohin?“ 

Die Alte lachte. 
ſpektor, dös net!“ 

„Führen Sie die Alte ab. In Haft! In Haft, bis der 
Herr Richter kommt.“ - 


„Grüßi, Herr Inſpektor, lang werds net fein, und 
machen tu i mir a nix daraus. Gut, daß der Xaver ent⸗ 
wiſcht iſt. Schad nur, daß der alte Paß net mehr gilt!“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln um den Mund, ließ Barbara 
Kernbacher ſich abführen. 


„Alte Hexe hat er geſagt. Schauens zu, Schließer! A 
Hexen braucht nit einmal a Feilen, die fliegt zwiſchen die 
Staberln hindurch, wanus ihr Spaß macht.“ 

Wütend ſchloß der Wüchter die Zelle. 


— — h. — —— —— H — — 


Der dienſttuende Aſſeſſor ſaß im Protokollzimmer des 
Amtsgerichts in Lindau am Bodenſee, als der Amtsdiener 
eintrat. g A 


„Herr Aſſeſſor, draußen iſt ein Mann, der will par⸗ 
tutement den Herrn Amtsrichter ſprechen. Er behauptet, 
er hätte ein Geſtändnis zu machen.“ 

„Herein mit dem Kerl.“ 


Der Mann, der jetzt hereingeführt wurde, deſſen Geſicht 
von Schrammen zerriſſen, deſſen Anzug halb ge⸗ 
trocknet, noch die Spuren der Schwimmpartie über den See 
aufwies, ſah wenig vertrauenerweckend aus. 


„Wer ſind Sie?“ 
„J bin der Kaver Kernbacher, geboren am 6. November 
1006 in Garmiſch.“ 
„Sehr ſchön, daß Sie mir das gleich ſo herunterſagen.“ 
„J bin ſeit meinem fünfzehnten Lebensjahr mit meinen 
tern nach dem Engadin in der Schweiz ausgewandert und 
abe dort mein Brot ehrlich als Bergführer verdient.“ 
Der Aſſeſſor wurde ungeduldig. 
„Was intereſſiert mich das?“ 
ird ſcho kimma! J bin dieſe Nacht aus dem Gefäng⸗ 
nis in Chur außigſtiegen“ g 
„Ei, ein!“ 


„Dös müſſens net wiſſen, Herr In⸗ 


„J bin außigſtiegen, weil ſie aus mi an Mörder machen 
wollten, und i bin kaner. J hab an Gamsbock erſchoſſen, 
was i net durft hätte, aber weiter nixen. J kann nix dafür, 
daß der Jager, der Infanger, zufällig getroffen wurde.“ 


Der Aſſeſſor drückte den Klingelknopf. 


„Ich laſſe den Herrn Amtsrichter dringend einen 
Augenblick bitten und zwei Gendarmen ins Zimmer.“ 

Die letzten Worte hatte er leiſe geſprochen, aber aver 
hatte veritanden! 

„Iſt net nötig. J bin net geflohen wie ein Verbrecher 
und über den See gſchwommen, nur, um hierherzukommen, 
wann i jetzt wieder ausreißen wollt.“ 

Der Amtsrichter, 
kamen. 

„Nun alſo der Reihe nach! Was iſt los?“ 


Xaver begann ganz ruhig und ſachlich mit völlig be⸗ 
herrſchter Stimme zu erzählen. Von der Gemſe, von ſeinem 
Fall, dem doppelten Schuß, den er gehört haben wollte und 
von dem ſpurloſen Verſchwinden des Jägers. 


„J Tag ja, die Gams hab i gſchoſſen und muß deshalb 
geſtraft werden, aber — wenn i wirkli den Jager getroffen 
hab, was i net weiß, dann war's ein Zufall und i bin kein 
Mörder.“ 

„Nun ſagen Sie einmal! ſie brechen in Chur aus dem 
Gefängnis aus, obgleich Sie behaupten, außer der kleinen 
Wilddieberei könne Ihnen nichts geſchehen, und jetzt ſtellen 
Sie ſich hier freiwillig! Was ſoll denn das heißen?“ 


* 

„Iſt gar net ſo ſchwer zu ſehen. J bin halt a Bayer. 
Meine Mutter hat's mir gſagt, Schweizer bin i net, und 
i denk, wenn man da iſt, wo man hingehört, bei ſeine Leut, 
dann wird man, wenn man an ehrlicher Menſch iſt, a an⸗ 
gehört werden und Glauben finden. J denk immer, die in 
der Schweiz ſind Fremde und haben kan Herz für an 
Bayern.“ 

Das Geſpräch wurde geſtört. 

„Dienſtliches Telegramm, Herr Amtsrichter.“ 


Dieſer öffnete, las, ſah Xaver prüfend an und las 
wieder. 

„Xaver Kernbacher, hier iſt die Anzeige aus Chur und 
Ihr Steckbrief. 


Die hieſige Polizei wird erſucht, den entſprungenen, 
des Mordes verdächtigen Xaver Kernbacher, wenn er 
bayeriſchen Boden betritt, zu verhaften und an die Schweiz 
auszuliefern.“ 


Xaver ſchlug unwillkürlich mit der Hand auf den Tiſch, 
ſo daß nicht nur das Tintenfaß, ſondern auch der Richter 
und die Gendarmen aufſprangen. n 


„Verzeihung, i bin etwas wild. Aber dös gibts net. 
Wegen einer Wilddieberei, und das war es nöt einmal, 
denn i hab ja die Gams gar net ſtehlen wollen und liegen 
laſſen, wird man net ausgeliefert.“ 


„Aber wegen des Verbrechens gegen das Leben des 

Jägers.“ 5 2 
„Herr Amtsrichter, ſans ſtad! Wenn Sie a Flinten in 

der Hand haben, a Schreck kriegen, ausrutſchen und die Ku⸗ 


aber auch die beiden Gendarmen 


gel trifft zufällig den Herrn Aſſeſſor, ſan Sie deshalb a 


Mörder, oder a Verbrecher gegen das Leben?“ 

Der Amtsrichter ſtand auf. 

„Der Mann wird in Haft genommen. 
daß er nicht wieder ausbricht. 

„Keine Sorge, da wär i doch net gekommen.“ 

„Ich kann überdies kein Urteil haben. Wir werden 
mit dem Gericht in München ſprechen und die Akten aus 
Chur einfordern.“ 

„Dank ſchö, Herr Amtsrichter, dös is ja alles, was i 
will. Mei Muatterl iſt Münchnerin und hat mir gſagt, in 
Bayern wird man ſcho ſorgen, dös anem Bayern ka Unrecht 
net geſchieht.“ 


Er ließ ſich ruhig von dem Schließer in die Zelle ab⸗ 


Aber aufpaiien, 


führen, und als der Wärter nach ihm ſah, ſaß er auf dem 


tel und pfi ein Lieb. 
8 ee 7 (Fortſetzung folgt.) 


en 


Das goldene Haus. 
Skizze von Werner Zibaſo. 


Es gibt Leute, die ewig hinter dem Glück herrennen, 
und andere, die nur hinterher zu rennen meinen, in Wirk⸗ 
lichkeit aber vor ihm davonlaufen, ſobald es einmal etwas 
näher rückt. Zu ihnen gehörte auch Job Adomeit, der 
Mann, der aus Oſtpreußen nach Mexiko und ausgerechnet 
mitten in die Cordillerenberge reiſte, um etwas von dem 
großen Glück zu erwiſchen. Er hatte es ſchon in der Taſche, 
wie man jo jagt, doch da ... Aber man muß das der Reihe 
nach erzählen. 

Unterhalb der Felsbarriere, über die zweimal im Jahr 
die ſchweren Ochſenkarren von Jimenez oder Santa Mo⸗ 
jada her zu Tal rumpeln, und nicht weit von dem tiefen 
Bergloch, in dem der kleine Tipita⸗Fluß unverſehens ver⸗ 
ſchwindet, als ſei er nie dageweſen, hatte Adomeit nach 
mancherlei Irrfahrten ſein Haus errichtet. 5 

Haus iſt eigentlich zu viel geſagt. Aus Flußſand, 
Lehm, Maisſtroh und Kies hatte er es ſich vor einigen 
Jahren notdürftig zuſammengebacken — damals, als in dem 
Indianerpueblo, dem Dorf ganz in der Nähe, noch Don 
Eſteban, der weiße Amtsvorſteher, gelebt hatte. 

„Sehen Sie, Don Jakobo“, hatte der geſagt, „einmal 
müſſen an dieſer Stelle alle Ochſenkarren vorbei, die über 
den Paß wollen, außerdem liegen aber noch knapp zwölf 
Stunden von hier die großen Monterias, die Holzſchläge 
der amerikaniſchen Holzkompanien. Warten Sie noch ein, 
zwei Jahre, und Sie haben Ihr Gaſthaus nebſt Tankſtelle 
und Brennerei an einer der modernſten Autoſtraßen von 
ganz Mexiko!“ : a 

Was wollte man mehr? Adomeit fing mit dem Bauen 
an. Als die vier Wände notdürftig ſtanden, kam die 
Trockenzeit, und der Fluß verſchwand, noch ehe er ſein 
Bergloch erreicht hatte, aber er würde, wie Don Eſteban 
ſagte, in vier Monaten, zu Beginn der Regenzeit, wieder 
fließen. Es dauerte fünf Monate, und während dieſer Zeit 
mußte Adomeit fein. Waſſer von einer Quelle weiter ober⸗ 
. im Fels in einem leeren Gaſolintank herbeiſchaffen. 

ur gut, daß keine Gäſte kamen. 

; Als endlich die erſten Carretas, die Ochſenkarren von 
Jimenez her über den Berg wankten, ſtellte es ſich heraus, 
daß Adomeit ſein Fäßchen Schnaps gänzlich vergebens an⸗ 
geſchafft hatte. Die Indianer des Karrenzuges hatten kei⸗ 
nen roten Centavo für ſolchen Luxus wie ein Gläschen 
Schnaps übrig, geſchweige denn für eine Matratze, wie ſie 
Adomeit anbot. Und die mit Teer aufgepinſelten Buch⸗ 
ſtaben auf dem Kiſtendeckel quer über der Tür waren um⸗ 
ſonſt — keiner der Indianer konnte leſen, und ſo wußte 
auch niemand, daß die Lehmhütte ein „Hotel Cordillera“ 
war. Von der geplanten Autoſtraße wußte ſicherlich nicht 
einmal der Präſident der amerikaniſchen Holzkompanie 
etwas. Wozu auch eine Straße bauen, wenn das Holz viel 
billiger auf dem Rio Grande zu Tal ſchwamm? 

Aber Adomeit wartete. Erſt als er vernahm, daß wohl 
eine Autoſtraße gebaut werde, aber keineswegs an dem 
Hotel Cordillera vorbei, packte ihn die Unruhe und trieb ihn 
im Kreis herum. Mit dem Geldverdienen war es alſo 
nichts, ſechs Jahre hatte er umſonſt hier verſeſſen. Mehr⸗ 
mals am Tage ertappte er ſich dabei, wie er auf die Fels⸗ 
maſe oberhalb ſeiner Hütte kletterte, um die Paßſtraße ent⸗ 
lang zu blicken oder talwärts über die Maisfelder des In⸗ 
dianerdorfs bis zu den welligen Hügellinien des Horizonts. 
Ging er wieder zurück ins Haus, ſo warf er ſich auf die 
Pritſche und hatte das unangenehme Gefühl, etwas Wichti⸗ 
ges verſäumt zu haben. 


Bis eines Tages um die Mittagszeit ein Mann vor der 


Hütte hielt und zweifelnd den Kiſtendeckel über der Tür 
mit der hochtrabenden Inſchrift muſterte. „Beim Himmel 
— hätte nicht vermutet, hier in dieſer geſegneten Gegend 
ein ſo vornehmes Haus zu finden!“ knurrte er und band 
ſein Maultier draußen an. Adomeit wachte hellhörig über 
den Klang der Stimme und fühlte wegen des Tones einen 
leiſen Arger aufſteigen. „Kann nicht klagen — ganz gute 
Gegend hier“, ſagte er darum und wiſchte mit dem Lappen 
über den Tiſch. „Ein Glas gefällig?“ 

Der Fremde nickte und ſah mit zuſammengekniffenen 
Augen den Platz vor dem Haus, den angeſchwemmten Sand⸗ 
ftreifen, das Ufergeröll und die Felsbildung an. 
„Schwemmboden, Sand, Kies — trägt wohl nicht viel, wie?“ 
Und nach einer Pauſe: „Geht mich ja nichts an, Senor, 


habe mein Geſchäft in der Taſche, brauche kein Hotel!“ Da⸗ 
bei klopfte er ſich auf ſein Wollhemd und machte es ſich auf 
der Pritſche bequem. 


Dunkelheit brach ein. Das grelle Licht, das über den 
Felskuppen gehangen hatte, wurde olivgrün, dann bläu⸗ 
lich⸗grau und verſickerte in den ſcharfen Felsſpalten; Ado⸗ 
meit zündete die Ollampe an. Obwohl in den Winkeln der 
Hütte weiter das Dunkel hockte, ſchienen jetzt kleine Fünk⸗ 
chen in der Luft oder auch an den Wänden zu glitzern. 
Draußen vor der Tür, auf dem im breiten Mondlicht ſchim⸗ 
mernden Sandſtreifen, flimmerten Quarzſtückchen auf, oder 
was es ſonſt ſein mochte. Den Fremden ſchien das anzu⸗ 
ziehen, denn er ging hinaus. 

Als er nach einer Stunde zurückkam, hatte Adomeit 
die Maisfladen gebacken und teilte aus. Doch Don Gu⸗ 
tierrez, der Spanier, ſchob ſie beiſeite. „Nichts für mich, 


Senor“, knurrte er und holte Brot, Schinken und Wein aus 


der Satteltaſche. Wieder fühlte Adomeit einen dunklen 
Zorn, Scham vielleicht und die Luſt, jetzt maßlos aufzu⸗ 
ſchneiden und dem Spanier Bewunderung abzunötigen. 
Che e3 dazu kam, hatte der drei Würfel aus dem Hemd her⸗ 
vorgeholt und ließ ſie gelangweilt auf dem Tiſch tanzen. 


„Werde jetzt auch ein paar Monate keinen Menſchen 
mehr ſehen“, ſagte er und warf mit drei Mal zwölf Augen. 
Adomeit hatte fünfzehn. Wieder würfelte der Fremde, 
Adomeit gewann. „Und worum geht es eigentlich?“ fragte 
plötzlich der Spanier jäh. „Ich ſetze meine Mula, mein 
Maultier, gegen Ihren Coltrevolver!“ 


Adomeit gewann das Maultier. Gewann auch die 
Satteltaſchen, die Sporen und einen ſilbernen Kompaß. 
In einem Rauſch aus Triumph, Aufregung und zu raſch 
getrunkenem Maisſchnaps verfolgte er das Klappern der 
Würfel, hörte kaum, was der andere ſprach ... Als nichts 
meh“ zu verlieren war, ſtreckte der Spanier die Hand aus 
und befahl Stop. „Tut mir leid, Don Jakobo, habe aber 
jetzt nur noch, was ich unter dem Hemd trage, und das iſt 
mehr, als wir beide zuſammen wegſchleppen können!“ Er 
holte ein vielfach zuſammengefaltetes Stück Papier hey or, 
glättete es und zeigte auf die Linien und Striche? Der Plan 
von einer Goldader, Senor ... ich ſetze ihn gegen alles, 
was ich verloren habe, und Ihr Hotel dazu. Verliere ich, 
ſind Sie ein gemachter Mann und brauchen Ihre Baracke 
nicht mehr, können ſie dann mir laſſen und wenigſtens 
meinen Kompaß und den Revolver, um aus dieſem Loch 
wieder herauszufinden!“ 


Zweifelnd ſah Adomeit in ein Paar kalt, faſt überlegen 
blickende Augen, ärgerte ſich und ſchlug eine Spur zu haſtig 
ein. „Dreizehn!“ zählte der Spanier ſeine Augen. Sieben⸗ 
zehn warf Adomeit. „Bueno“, ſagte der Fremde lächelnd, 
ſchob den Plan auf die andere Sette des Tiſches und ſtapfte 
hinaus. 


Benommen muſterte Adomeit das Stück Papier. Selt⸗ 
ſam, da hatte er nun endlich Glück gehabt, aber .. zum 
Teufel, ſollte der Mann die Baracke behalten, zu der Auto⸗ 
ſtraße kam es ja doch nicht, und wenn man es genau über⸗ 
legte, war alles mit rechten Dingen zugegangen! Brummend 
ſteckte Abdomeit den Plan ein, packte die Satteltaſchen und 
war fertig, bevor noch der Fremde zurückgekommen war. 


* 
Als die Sonne ihre erſten Strahlen über die Fels⸗ 
barriere ſchickte, zog Adomeit auf dem ſtörriſchen Maultier 
los, den Hut auf dem Kopf und geradeswegs auf den rot⸗ 
glühenden Sonnenball zu, der wie ein rieſiger Goldpeſg 
am Himmel emporkletterte. „Viel Glück dann auch, Senor! 
grinſte der Spanier und lehnte ſich an den Türpfoſten. 
Adomeit war es, als ſäße ihm ſein Kopf verkehrt auf den 
Schultern und blickte rückwärts. 


Als er einige Monate ſpäter ohne das Maultier, ohne 
einen Pfennig und geſchweige denn mit Gold in der Taſche, 
mit zerfetzten Hoſen und faſt ohne Hemd die Bahnlinie an 
der Grenze erreichte, erzählte ihm ein Tramp von dem un⸗ 
wahrſcheinlichen Glück, das ein Spanier im Innern des 
Landes gehabt habe. Er ſei da auf ein Grünhorn geſtoßen, 
das mitten auf einem Goldfeld hockte, ohne es zu wiſſen — 
ſogar der Lehm, aus dem er ſich ſeine Hütte zuſammen⸗ 
gebaut hatte, habe Goldſtaub enthalten; den Grund, auf 
dem fie ſtand, und den Uferkies habe man nur einmal durch- 
zuſieben brauchen, um das reine Gold in der Hond zu 
halten! 


Adomeit, der nur auf das Knurren feines leeren Ma⸗ Das war fie auch. Nicht die Gedanken haben fie ge⸗ 
gens lauſchte, hörte nur mit halbem Ohr auf das Gerede. leitet bei dem, was die geſucht hat, ſondern ein anderes, das 
Und da der Vagabund aus Unkenntnis der wahren Fund⸗ in uns lebt, hat ſie gelenkt, Sehnſucht und Schmerz, Wunſch 
ſtelle irgend einen anderen Namen, und zwar aus dem und Traurigkeit zugleich. Dort ſitzt nun die närriſche Ur⸗ 
Nordweſten des Landes nannte, jo gähnte Adomeit nur und | ſchel auf einem Getrümmer und hat ſich Kranz und Schleier⸗ 
meinte, die ganze Geſchichte klinge verdammt unwahrſchein⸗ lein gerettet. Mit »erhärmten Händen hält fie es in der 


lich, ſei wohl gelogen. r Rp 1560 3 a 
Daß er nicht ahnte, ſelber dies Grünhorn geweſen zu Es hat keiner über fie gelacht. Die Beichlinger find 
ö it ifo kleine Menſchen, aber Menſchen. Ganz behutſam find fie 
Han ge wohl das einzige Glück, das Adomett in Mer um die Einſame herumgegangen. Und wie es dann hieß, 
die abgebrannten dreißig Familien mit hundert und mehr 
e . da — der N ſein Werk vol⸗ 
endet un e Chriſtiane aufgenommen. ild genug ſieht 
Kranz und Schleier. ö es bei ihm aus. Er iſt ein Witwer und hauſt für ſich, zu 
Skizze von Alfred Richter. I arm, eine Weibsperſon halten zu können. Die Chriſttane 


5 15 wirtſchaftet ihm nun umſonſt und dankt ihm obendrein noch 
Die Chriſtiane iſt an die Dreißig herangekommen und ” 2 a x 
hauſt noch immer in ihrem Geweslein in der baufälligen | zwiefach, für die Ne — die EINEN. 
Riedgaſſe als Alleinige. Die Alten find tot, Geſchwiſter [, Abren rang und ihren Schleier, die fie erſt veritect 
nicht da. Die Verwandtſchaft trotzt wegen eines alten hielt, hat die Chriſtiane dann noch in des Valentin Glas⸗ 
Klatſches. So lebt das früh verarbeitete Mädchen hin.] schranz nelent, Mas durfte fie, weil er fie ſchließlic noch 
nen Beichlinger hat Chriftiane nicht gewollt. Nun figt a 1 8 ger ee 3 
= : N 5 a un e often gegangen, 
1 Vermögen. An die taufend Mark in bar dafür aber in eine ehrlichere Verſprechung hinein. 

3 8 3 Das aber iſt gar niemandem bewußt geworden, und der 
Niang wid er ana Die een, cn IK e ar Dei t. er a ee 
0 , wirbt ei 2 le in nicht bloß ein graues Weiblein, ſondern zugleich viele 
Bahn“ ein unlängſt Zugezogener. Sie verteidigt ſich wie | Millionen Männer gerettet hat. Denn was der Schnurr⸗ 


eine ehrliche Feſtung. Sie verteidigt ſich gegen ſich ſelbſt, irbler und Rabuliſt, d Br A 
denn ſie liebt ihn, den Schnurrbartzwirbler und Rabuliſten, n jämmerliche ehren er ek 
ländlich betört, wie fie von feinem Gehabe iſt. Run ſchämt [ Weib verbrochen hat, das iſt nun durch des Valentin Ret⸗ 
ſie ſich zunächſt ein wenig, daß fie fo über die Maßen in den | tungstat ausgelöſcht und ausgewiſcht, und die Chriſtiane, 
Kerl verliebt iſt, weiſt ihn erſt ab und nimmt ihn dann die ſo lange und fo unverſöhnlich ihr „Ich will nißt wiß“ 
doch. — Natürlich verlangt er, daß fie eine richtige Hochzeit [in Richtung auf alles Männliche geſprochen hat, nimmt nun 
mit Orgelſpiel und Chorgeſang feiern, und ſie gibt es, nach dieſes ganze Mannsvolk wieder zu Ehren an. Den leichten 
laugem Scheinkampf, ſtolzen Herzens zu. 5 . iſt 17 Oskar mag ja inzwiſchen der und jener geholt haben, das 
Chriſtiane, wie ſie ſelber ſich mit ſeſter Hand Kranz un darf man bei der Gerechtigkeit, mit der in jenen Landen ! 
Schleierlein aufſetzt. Und dann ziehen ſie alle zur Kirche. die Haltloſen im harten Lebenskampf vernichtet werden, ge⸗ 
Am Abend iſt große Luft in dem Gebäulein. Die Ziege | troſt annehmen. Und ihm freilich hätte die Chriſtine auch 
meckert empor, immer aufs neue aufgeſchreckt von dem Ge— niemals verziehen. : Ä ne 
lächter droben. Das Ferkel grunzt geſtört. Das alles ge⸗ So iſt ihr neben ihrer guten Habe auch ihr trauriger 
bört zu dem Feſt, Ziege und Schwein zu dem Faß Bier, zu | Spruch mitverbrannt. — Doch welche von den beiden Ret⸗ 
dem Krug Schnaps, der danach die Runde macht, zu den tungstaten des Valentin war wohl die größere? 
derben Witzen der Gäſte. Die Chriſtiane ſitzt auf dem - 
Sofa, den ſchon lallenden Junggatten neben fich, und trägt 
aufrechten Kopfes ihren Kranz. 5 
Drei Tage danach iſt ſie Witwe. Witwe? Nein, Witwe 

nicht. Wie nennt man doch das, was ſie iſt? Es hat ſich 


eee eee gese-; 
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dergleichen dortzulande noch nicht begeben, deshalb weiß 3 vierte E ä 
die Beichlinger Sprache kein Wort für dieſes Beſondere ... 5 r Ehelabr 15 gefährlich 5 
Der Schnurrbartzwirbler und Rabuliſt, der junge Ehe⸗ Die Statiftiter haben ihre eigenen Maßſtäbe, mit deren 


mann der unjungen Chriftiane iſt fort. Wohin fort? Über [ Hilfe fie des öfteren zu Ergebniſſen kommen, die mit der 
alle Berge. Noch weiter. Über alle Waller alsbald. Er allgemeinen Meinung gar nicht übereinſtimmen. Aber ihre 
iſt nach Südamerika, mit den tauſend Mark — neunhundert- [ Maßſtäbe beſtehen in Zahlen, und ihre Wertungsmeſſer 
undſechzig waren es nur noch nach dem Hochzeitsfeſte. ſind die Prozentziffern. Wenn ſie dann ſagen, ſo und ſo iſt 
l es und belegen dieſe Behauptung mit einer Prozentangabe 
ie Die Betrogene tritt an den Schrank und ſtarrt auf | bis zur fünfzehnten Dezimale, dann kann man eben nichts 

Kranz und Schleier. Er hat nur an die tauſend Mark ge- | mehr dagegen ausrichten. 
langen wollen. Das war alles Drunten blökt die Bisher hat man allgemein geglaubt, daß die eigent⸗ 
Ziege, grunzt das Ferkel laut. Es iſt wohl Fütternszeit.] liche Kriſis in der Ehe im Ablauf des erſten 
Chriſtiane hört fie, die ſamt Hütte, Ackerlein und Wieſe zu [ Jahres anzuheben beginnt. Nein, ſagen die Statiſtiker, das 
ihr gehören, gibt ſich einen Ruck, ſchließt den Schrank und [ ſtimmt nicht; denn von den 42485 Ehen, die im Jahre 1933 
ut fürder ihre Pflicht. Will ein Ungeſchicktes von dem Un. gerichtlich geſchieden wurden, befanden ſich nur 93 im erſten 
glück anfangen, wehrt ſie mit den Händen ab und ſpricht ] Jahr. Über ein Jahr alt waren 1035, über zwei Jahre 
ſeindlich und endgültig die vier Worte: „Ich will nißt wiß!“ [ 2384. Bei den drei Jahre alten Ehen ſtieg die Scheidungs⸗ 
Und das können ſich alle Mannsbilder, ohne Ausnahme, [ ziffer auf 3281. Als kritiſchſtes Ehejahr erwies ſich aber 
hinter die Ohren ſchreiben .. das vierte Ehejahr, denn von den vier Jahre beſtehenden 
So gehen die Jahre dahin. Bis zu dem großen Brand J wurden 3533 geſchieden, was umgerechnet auf 10000 Ehen 

in Beichlingen ... Die Chriſtiane iſt gerade auf ihrer Wieſe 63,5 ergibt. 


1 


und recht ihr Führchen Heu zuſammen. Da ſchreit die Zu dieſer aufſchlußreichen Erkenntnis geben uns die 
Jeuerglocke ſich heiſer. Wo? Bei wem? — Riedgaſſe — — | Statiſtiker noch eine andere, daß nämlich der Ehebruch beim 
Die ganze Riedgaſſe, dieſer Termitenbau aus lauter ſtroh- | Scheidungsgrund gegenüber der Vorkriegszeit beträchtlich 
dürr Brennbarem, lodert auf, rettungslos. zurückgegangen iſt. Zwar wurden noch 14865 Ehen wegen 


Man will die Chriſtiane aufhalten, aber ſie taumelt in Ehebruchs geſchieden, aber dieſe Zahl wurde bei weitem 
den Qualm ihres Urgeweſes hinein, die Stiege empor. Es [überholt von den 27874 Ehen, die wegen Verletzung der 
iſt ſinnlos. Aber ſie tut es. Hier gehört ſie doch hin. ehelichen Pflichten auseinandergingen. Auch bösliches Ver⸗ 

Und fo iſt fie hineingekommen, doch fie kann nicht wie⸗ laſſen hat ſich erheblich gemindert. Daß faſt die Hälfte 
der heraus. Ihr Fehlen wird bemerkt. Man hat die Men⸗ aller geſchiedenen Ehen kinderlos geblieben war, iſt ſchließ⸗ 
ſchen der brennenden Häuſer abgezählt. Der Zimmerer lich nicht ſo unerklärlich. R 
Valentin iſt es, der die Halberſtickte durch das Fenſter über ä — 
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